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Im Dialog mit dem konfessionel l  anderen lernen

EINBLICKE

W     er sich für konfessionelle Kooperation 
entscheidet, hat es mit einer heterogenen 

SchülerInnenschaft zu tun, die sich mittlerweile 
auch im monokonfessionellen Religionsunterricht 
(RU) bemerkbar macht, aber vielfach zu wenig in 
den Blick gerät. Dialogisch-konfessioneller RU 
versucht mit der Betonung des Dialogs dieser 
Vielfalt zu begegnen.
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DIALOG IM SPANNUNGSFELD
Dabei bleibt durchaus eine Spannung zu dem Ziel 
der Stärkung der je eigenen konfessionellen Iden-
tität bestehen.1 Für dialogisches Lernen ist es 
wichtig zu beachten, dass sich religiöses Lernen 
an einem Weltbezug orientiert. Das grundlegend-
ste Weltverhältnis beruht nicht auf Sachen, Fak-
ten oder Wissen, sondern wird zwischen Menschen 
erfahren. Sinn und Verstehen, die sich aus diesem 
Beziehungsgedanken begründen, sind somit jegli-
cher Information und Vermittlung vorgeordnet. Die 
Welt kann nur sinnvoll verstanden werden, wenn 
sie nicht nur aus der eigenen, sondern aus unter-
schiedlichen Perspektiven heraus wahrgenommen 
wird.2 Perspektivenverschränkung kennzeichnet 
daher eine didaktische Leitfigur für dialogisch-kon-
fessionelles Unterrichten.3  Durch die Konfrontation 
mit unterschiedlichen Perspektiven sollen Schüler-
Innen befähigt werden, unterscheiden zu lernen, 
in welchem (konfessionellen) Kontext welche Per- 
spektive vorherrschend ist, wie sie von anderen zu 
unterscheiden ist und wie unterschiedliche Per-
spektiven komplementär aufeinander bezogen 
werden können.

DIALOGISCHES LERNEN IST EXPERIMENTELLES 
LERNEN
Religiöses Lernen, das auf Existenzerschließung 
und Existenzklärung abzielt, verfolgt in erster Linie 
Aneignung und nicht Wissensvermittlung. Dazu gilt 
es Folgendes zu beachten: 
1. Die Auswahl von Lerngegenständen ist an der 
Frage zu orientieren, was von Konfessionen für 
die eigene Sinn- und Lebensorientierung gelernt 
werden kann. 
2. Dies hat auch Folgen für das Rollenverständnis 
von Lehrpersonen, das sowohl in der Zusammen- 
arbeit mit KollegInnen anderer Konfessionen, als 
auch in der Beziehung zu den SchülerInnen par-
tizipativ zu gestalten ist. 

3. Für die Gestaltung der Lernkultur bedeutet es, 
sie nicht an Konkurrenz, Misstrauen und unbe-
wusster Diskriminierung auszurichten.4  Vielmehr 
ist ein experimenteller Raum gefordert, in dem un-
bekannte Welten erkundet, noch unfertige Denk-
weisen erprobt und die Auseinandersetzung mit 
anderen Biografien und Weltsichten sowie die Be-
gegnung mit diesen möglich wird. Zum experimen-
tellen Charakter gehört es, auch Scheitern zu er-
möglichen. Scheitern ist kein Phänomen, das zu 
verhindern wäre. Vielmehr wird daran deutlich, 
dass auf das/den/die Unverfügbare/n, worauf Reli-
gionen unmissverständlich verweisen, nicht verein-
nahmend zugegriffen werden kann.

DIDAKTISCH KONKRET AM BEISPIEL TAUFE
Am Beispiel von Taufe5 lässt sich das folgender-
maßen konkretisieren. Vor dem Hintergrund einer 
Zusammenschau der Lehrpläne, könnte es sich als 
interessant erweisen, die Perspektiven des katholi-
schen und des freikirchlichen Lehrplans mitein-
ander ins Gespräch zu bringen: Der freikirchliche 
Lehrplan hebt die Unterscheidung zwischen der 
‚Geist-‘ und ‚Wassertaufe‘ hervor, wohingegen der 
katholische Lehrplan die Frage nach der religiösen 
Erziehung und der Legitimation der Kindertaufe 
stellt. Didaktische Konkretisierungen lassen sich 
entlang dreier zentraler Orientierungspunkte 
vornehmen, wie der Kompetenzorientierung, der 
Elementarisierung und der Lehrstückdidaktik. 
Diese ergeben in der Zusammenschau fünf didak-
tische Bausteine.6

1. Zunächst sind elementare Erfahrungen und 
Zugänge von SchülerInnen und Lehrpersonen zu 
nennen, die sich an der Frage orientieren, welche 
Vorstellungen, eigenen Erfahrungen und lernpsy-
chologischen Voraussetzungen sie jeweils mitbrin-
gen (Wer ist in der Klasse getauft?, Aufnahmeriten 
in der Peer-Group, Gefühl des Dazugehören-Wol-
lens, Taufmotive …).
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2. Elementare Wahrheiten und Strukturen sind als 
konfessionelle Antworten auf (existenzielle) Fragen 
in den Blick zu nehmen. In diesem Beispiel kann 
den konfessionellen Spezifika von Geist- (freik.) und 
Wassertaufe (röm.-kath.) besondere Aufmerksam-
keit geschenkt werden (z.B. Kinder- und Mündigen-
taufe, unterschiedliche gnadentheologische Deu-
tungen). 

3. Die bisherigen Überlegungen verweisen bereits 
auf ein Universum von Fragen, aus denen für den 
konkreten Unterricht ausgewählt werden muss. 
Beispielhaft kann hier angeführt werden: Soll ich 
mein Kind taufen lassen? Oder: Wie wäre mein 
Leben anders verlaufen, wäre ich (nicht) getauft 
worden?

4. Welche elementaren Lernformen eignen sich 
dann, um diese Fragen dramaturgisch gekonnt zu 
beantworten? Zum Beispiel: eine Dilemmasituation 
in einer Gruppenarbeit, ein Streitgespräch eines 
konfessionell verschiedenen Paares durchführen
usw. 

5. Schließlich sind Lernziele zu formulieren, um 
den Lernweg evaluieren zu können. So sind je nach 
didaktischen Entscheidungen im Vorfeld dement-
sprechende Lernziele zu formulieren (z.B.: Die 
SchülerInnen können ihr Wissen über die Taufe an-
wenden, indem sie für sich persönliche Motive für 
oder gegen eine Kindertaufe festhalten und durch 
nachvollziehbare Argumente begründen). 




